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Wer einen krankenMenschen zu Hause pflegt, leistet viel: Es ist ein Dienst am Angehörigen –
und an der Gesellschaft. Denn es wäre unmöglich, alle Kranken in Heimen oder Spitälern zu betreuen.

Nun widmet der Kanton den pflegenden Angehörigen einen Tag. Die FN haben sichmit einem betroffenen Paar getroffen.

«Zurückschauen bringt nichts»
MIREILLE ROTZETTER

L ena Shojai und ihr
Mann Hamid sind ein
gutes Team. Wenn sie
erzählt, nickt er, legt

ihr seine Hand auf den Arm
oder hebt den Daumen hoch.
Beide lachen viel, beide sind
Optimisten. Beidemachen das
Beste aus ihrer Situation. «Zu-
rückschauen bringt nichts»,
sagt sie. «Wir müssen vor-
wärtsgehen.»
Anfang April 2009 hat sich

das Leben des Paars, das in Ta-
fers wohnt, von einem Mo-
ment auf den anderen kom-
plett verändert. Hamid Shojai
erlitt in seinem Büro in Bern
eine Hirnblutung. Ein Arbeits-
kollege rief die Ambulanz, die
Rettungssanitäter erkannten
sofort, dass etwas im Hirn ge-
schehen war, und fuhren den
damals 50-jährigen Salesma-
nager ins Inselspital. «Er hatte
eine sehr schwere Hirnblu-
tung. Die Ärzte wussten nicht,
ob er es schaffen würde», sagt
Lena Shojai. «Doch heute ist er
da.» Sie lächelt ihrenMann an.

Schwere Konsequenzen
Die schwere Hirnblutung

hatte auch schwere Konse-
quenzen: ZweiMonate lang lag
Hamid Shojai im Spital, dann
folgten neun Monate Rehabili-
tation in Basel. Seine rechte
Seite war gelähmt, er konnte
nicht gehen, nicht selber es-
sen, sich nicht selber anziehen,
sich nicht selber waschen. Und
er konnte nicht sprechen.
«Langsam ist es vorwärtsge-

gangen», sagt Lena Shojai. Sie
war berufstätig, arbeitete in
den ersten Monaten eine Wei-
le gar nicht und reduzierte
dann auf 50 Prozent. «Mein
Arbeitgeber hat mich gut

unterstützt», sagt sie. Jeden
Tag pendelte sie von Tafers
nach Basel, um bei ihrem
Mann zu sein. Ihre Kinder,
heute 20 und 23 Jahre alt, zeig-
ten Verständnis. «Sie haben ei-
nander geholfen. Ich wusste,
dass sie zurechtkommen.» Der
Familie war bald klar: Hamid
Shojai sollte nach der Reha
nach Hause können. «Mein
Mann konnte damals nicht
vermitteln, was sein Wille war.
Aber wer ihn kannte, wusste,
dass er das so wollte.» Lena
Shojai begann seine Rückkehr

vorzubereiten und erhielt da-
bei Ratschläge von den Mit-
arbeitern der Rehabilitations-
klinik. «Sie halfen mir mit all
den administrativen Sachen.
Und ich wusste gar nicht, wo
ich Hilfe holen konnte.» Lena
Shojai stammt aus Schweden,
ihr Mann aus dem Iran. «Wir
kannten das System nicht.»
Im März 2010 kam Hamid

Shojai nach Tafers. An zwei
Tagen besuchte er eine Tages-
Reha in Bern, an den anderen
Tagen war er am Vormittag im
Tagesheim St.Wolfgang in Dü-

dingen. Morgens kam die Spi-
tex, um beim Waschen und
Anziehen zu helfen. Ein Fahr-
dienst brachte ihn zu Klinik
und Tagesheim. Lena Shojai
organisierte alles und küm-
merte sich daneben um ihren
Mann; pflegte, wusch, fütterte
ihn. Und er musste sich von
seiner Ehefrau pflegen, wa-
schen, füttern lassen. «Das war
für beide nicht einfach. Ich fra-
ge mich manchmal, wie wir
das geschafft haben. Aber man
macht einfach», sagt sie.
Lena Shojai arbeitete weiter-

hin 50 Prozent, heute sind es
60 Prozent. «Mir ist das wich-
tig. Ich brauche ein Leben
neben der Pflege. Wenn sich
alles nur noch um das dreht,
geht es nicht.» Ihr Mann nickt,
streckt ihr seine Hand hin.
Hamid Shojai machte stetig

Fortschritte, und bald war das
Tagesheim in Düdingen nicht
mehr passend für seine Be-
dürfnisse. «Ich suchte nach Al-
ternativen, und die Mitarbeiter
des Tagesheimes machten
mich auf Pro Infirmis aufmerk-
sam», sagt Lena Shojai. Und

Pro Infirmis fand eine Betreue-
rin für Hamid Shojai. Sie be-
treut ihn nun seit fast fünf Jah-
ren, fährt mit ihm zur Therapie
und coacht ihn. Nachmittags
übernimmt Lena Shojai.
«Dann haben wir unsere ge-
meinsame Zeit. Gehen zum
Beispiel nach draussen oder
gemeinsam einkaufen», sagt
sie. Dass sie nicht die ganze
Verantwortung trage, mache
es einfacher. Auch entlaste,
dass sie an den Tagen, an
denen sie arbeitet, der Spitex
die morgendliche Pflege über-
lässt. Finanzielle Unterstüt-
zung erhält sie von der Invali-
denversicherung, und die Ge-
meinde bezahlt die Pauschal-
entschädigung für die Pflege zu
Hause (Text unten rechts).
Hamid Shojai ist heute mo-

biler. Mit einem Stock kann er
wieder gut gehen. Den rechten
Arm kann er aber nicht benut-
zen und das Sprechen ist
schwierig: «Die Wörter wären
da», sagt sie und er deutet auf
seinen Kopf. «Doch die Koor-
dination zwischen Hirn und
Mund funktioniert nicht im-
mer.» Doch er habe grosse
Fortschritte gemacht. «Er kann
sich viel besser ausdrücken als
früher und wir können uns gut
verständigen.»
Jetzt sind Shojais wieder auf

der Suche: Die Betreuerin von
Pro Infirmis wechselt ihre Stel-
le und Hamid wünscht sich,
aus dem Haus zu kommen.
«Wir suchen nach einer Werk-
stätte, wo er etwas tun kann
und mit Leuten in Kontakt
kommt», sagt Lena Shojai. Das
Angebot sei klein. «ImNovem-
ber schauen wir etwas an in
Villars-sur-Glâne. Wenn das
nicht passt, finden wir etwas
anderes», sagt sie. Er hebt den
Daumen hoch.

Hamid Shojai hat nach einer Hirnblutung wieder gelernt zu gehen; mit der Hilfe seiner Frau Lena Shojai. Bild Corinne Aeberhard

Im Kanton Freiburg be-
schäftigt sich ein For-
schungsteam seit gut drei

Jahren mit pflegenden Ange-
hörigen: Im Rahmen des Na-
tionalfondsprojekts «Lebens-
ende» sprachenWissenschaft-
ler umdenGesundheitsexper-
ten Beat Sottas mit Angehöri-
gen. Sie untersuchten, welche
Unterstützungsangebote ih-
nen fehlen und welche Be-
dürfnisse sie haben (die FN
berichteten). Ziel war, auf-
grund der Resultate konkrete
Lösungen in der Praxis anzu-
bieten. Das Forschungsteam
hat bereits einiges umgesetzt:
Aus dem Projekt ist ein Verein
entstanden, der «Pflegende
Angehörige – Freiburg» heisst,
kurz «PA-F». «Die Idee kam
von einer Betroffenen», sagt
Beat Sottas. Auf der Home-
page des Vereins findet sich
eine Übersicht von allen mög-
lichen Unterstützungsange-
boten, die pflegende Angehö-
rige benötigen könnten. So
gibt es Hinweise zu den ver-
schiedenen Gesundheitsligen
des Kantons, aber auch zu Ta-
gesheimen, zur Spitex und so
weiter. Ebenfalls sind Infor-
mationen zur finanziellen
Entschädigung aufgeführt, die
Betroffene anfordern können.
«Pflegende Angehörige be-
mängelten, dass es keine

Übersicht über die verschie-
denen Angebote gab», be-
gründet Sottas.

Broschüre und Politik
Heute Donnerstag erscheint

eine Broschüre, die von kon-
kreten Fällen, die das For-
schungsteam angetroffen hat,
ausgeht. «Die Beispiele haben
wir so verfremdet, dass keine
Rückschlüsse auf die realen
Betroffenen möglich sind»,
sagt Sottas. Die Broschüre
präsentiert 15 verschiedene
Themenbereiche und listet
anschliessend Tipps und
nützliche Adressen auf. Eine
Frage ist etwa: «Wie kann ich
Überlastung durch Pflege ver-
hindern?Wie bleibe ich selber
gesund?». Es folgt ein konkre-
tes Fallbeispiel, anschliessend
erhalten Betroffene Angaben,
worauf sie achten sollten:
Zum Beispiel Zeichen von Er-
schöpfung früh genug ernst
nehmen. Zum Schluss gibt die
Broschüre den Hinweis, sich
bei der Wohngemeinde nach
Unterstützungsmöglichkeiten
zu erkundigen und auch
Freunde und Familienmitglie-
der umHilfe zu bitten.
Der Verein bringt sich auch

politisch ein: Das Forschungs-
team hat mitgewirkt am kan-
tonalenKonzept für die Pallia-
tivpflege. Im Januar soll ge-

mäss Sottas zudem ein
schweizweiter Verein für pfle-
gende Angehörige gegründet
werden, der die Anliegen der
Betroffenen vertreten will. Ein
wichtiges Anliegen ist dabei
die finanzielle Entschädigung:
«Es ist unfair: solange jemand
zu Hause ist, bezahlen die Fa-
milien vieles selbst. Sobald
dann jemand im Spital oder in
einem Heim ist, ändert das.»
Die Bundespolitik sage klar,
dass es pflegende Angehörige
brauche, weil es in den Insti-
tutionen zu wenig Personal
gebe. «Dann braucht es aber
auch ein angemessenes Fi-
nanzierungsmodell.»

Stimme für Angehörige
«PA-F» hat bei der Organi-

sation des Tages für betreuen-
de Angehörige mitgeholfen.
Beat Sottas hält am Freitag-
vormittag einen Vortrag, und
am Nachmittag findet ein mit
der Vereinigung Wabe orga-
nisiertes Angehörigen-Café
statt. Solche Cafés will der
Verein auch künftig organisie-
ren. «Es soll eine Art Selbsthil-
fegruppe geben, bei dem sich
Angehörige gegenseitig zuhö-
ren und helfen können.»
Denn sie seien Experten für
ihre Situation. «Ihnen müssen
wir eine Stimme geben.» mir
www.pa-f.ch

Forschungsteam:
Ein neuer Verein für Betroffene

Zum Tag
Vorträge, Film und
ein Angehörigen-Cafe
Am Freitag widmen die
Westschweizer Kantone den
pflegenden und betreuen-
den Angehörigen einen Tag;
die Initiative ging von den
Kantonen Waadt und Genf
aus. Organisiert haben den
Tag in Freiburg die Gesund-
heitsdirektion sowie die Ge-
sundheitsligen des Kantons
und das Freiburger Netzwerk
für psychische Gesundheit.
Die Kosten belaufen sich auf
30 000 Franken. In der Stadt
Freiburg gibt es morgens
Vorträge von Politikern, Ex-
perten und Betroffenen im
Alten Bahnhof. Die Vorträge
fangen um 9.30 Uhr an, da-
vor gibt es ab 7.30 Uhr ein
Chilbi-Zmorge. Verschiedene
Tagesheime öffnen ihre Tü-
ren; in Deutschfreiburg sind
es das Tagesheim Stiftung
St. Wolfgang in Düdingen so-
wie die Tagestätte Familie
im Garten in St. Ursen. Im
Begegnungszentrum Düdin-
gen findet von 17 bis 19 Uhr
ein Angehörigen-Café, ein
Erfahrungsaustausch, statt,
den Wabe und PA-F organi-
sieren. Die Freiburgische In-
teressengemeinschaft Afaap
zeigt an ihrem Standort in
Freiburg von 14 bis 16 Uhr
einen Film zum Thema. mir
www.betreuende-angehoerige-tag.ch

G esundheitsdirektorin
Anne-Claude Demier-
re spricht über die Be-

deutung pflegender und be-
treuender Angehöriger.

Weshalb führt der Kanton
einen Tag der betreuenden
Angehörigen durch?
Weil wir die enorme Arbeit

anerkennen möchten und
den Betroffenen die Möglich-
keit geben wollen, sich über
die Unterstützungsangebote
im Kanton zu informieren.
Betreuende Angehörige küm-
mern sich nicht nur um alte
und kranke Personen, der Be-
griff muss weiter gefasst wer-
den. Eine Person, die sich um
ihr krebskrankes Kind küm-
mert, ist genauso eine betreu-
ende Angehörige wie ein Nef-
fe, der seinenOnkel regelmäs-
sig zum Arzt fährt. Dies gehen
wir an: in Senior+, im Palliati-
ve-Care-Konzept, in der neu-
en Politik für Menschen mit
Behinderung, im kantonalen
Alkoholaktionsplan etc.

Welche Bedeutung haben
betreuende Angehörige?
Unsere Gesellschaft würde

ohne betreuende Angehörige
nicht funktionieren. Ihre Rolle
ist essenziell. Doch die Aufga-
be verlangt Zeit, Energie und
Organisation. Einige veraus-
gaben sich.

WelcheHil-
fe bietet
Freiburg?
Freiburg

war der ers-
te Kanton,
der 1990
eine Pau-

schalentschädigung für be-
treuende Angehörige einge-
führt hat; ein symbolischerBe-
trag von 25 Franken, der das
Engagement der Angehörigen
anerkennt. Die Gesundheits-
direktion unterstützt viele
Vereinigungen und Institutio-
nen, die den betreuenden An-
gehörigen unter die Arme
greifen, wie Pro Infirmis, Ta-
gesstätten, die Gesundheitsli-
gen oder Pro Senectute.

Wokann sich Freiburg
verbessern?
Es gibt viele Angebote, pri-

vate und öffentliche. Es geht
vor allem darum, sie sichtbar
zu machen und die Bedürf-
nisse zu erkennen, die sie
nicht abdecken. Wir müssen
die Information für die be-
treuenden Angehörigen ver-
bessern und unterstützen da-
für die Schaffung einer Platt-
form, dank der die ver-
schiedenen Akteure aus dem
Gesundheits- und Sozialbe-
reich zusammenkommen,
um über die Problematik
nachzudenken. mir

Anne-Claude Demierre:
«Ihre Rolle ist essenziell»


